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Diözesankirchenmusiktag in Weingarten, 6.10.2007
Seht auf Eure Berufung!
Chorsingen und Spiritualität

Der Chor als Ort des Glaubensvollzugs

Liebe Chorsängerinnen und Chorsänger,

Ganz herzlich willkommen heiße ich Sie zu unserem Workshop „Chorsingen und Spiritualität – Der Chor als Ort des Glaubensvollzugs“.
Dieser Diözesankirchenmusiktag steht unter dem Motto: „Seht auf Eure Berufung!“ (s. 1 Kor 1,26). Wir begehen in unserer Diözese in diesem Jahr das Jahr der Berufung. Bei vielen unterschiedlichen Anlässen begegnet uns in diesem Jahr das Thema „berufen werden“, und „berufen sein“. Immer neu geht es darum, den roten Faden im eigenen Leben zu entdecken oder wieder ganz bewusst wahrzunehmen, um daraus neue Freude, Kraft und Lebenssinn zu schöpfen und als Christen Antwort zu geben.
Für mich ist besonders auch die Musik, das Singen eine wunderbare Möglichkeit, diesen roten Faden zu entdecken und ihm zur Entfaltung seiner Wirkkraft zu helfen.

In der Einladung zu diesem Tag heißt es, wir sind berufen, im chorischen Singen das Wort Gottes zu verkünden, Gemeinschaft zu stiften, den Glauben zu stärken.

Es geht also darum, von dem, was in mir klingt, was uns als Christen miteinander verbindet, Zeugnis zu geben; Zeugnis zu geben von meinem Glauben, meiner Hoffnung, meiner Liebe.
Diese Dimensionen will ich mit Ihnen ein wenig entfalten.

Ich möchte mich zuerst kurz vorstellen:

Ich bin Vinzentinerin im Kloster Untermarchtal. Seit meiner Kindheit begleitet mich Musik und Gesang. In meiner Familie wurde viel gesungen, das Singen in Chören, vom Kinderchor angefangen, hat mir immer viel Freude gemacht, mich geprägt und mich begleitet, auch auf meinem persönlichen Berufungsweg.

Von Beruf bin ich Religionsgädagogin, Meditations- und Exerzitienleiterin, begleite vor allem junge Menschen auf der Suche nach ihrem Beruf und ihrer Berufung und nehme zur Zeit Aufgaben in der Ordensleitung wahr.

Ich habe die Ausbildung für nebenberufliche Organisten und Chorleiter in Rottenburg gemacht und leite seit 15 Jahren unseren Schwesternchor in Untermarchtal.

Wenn ich jeden Montagabend die Schwestern so vor mir sehe, wie sie zur Singstunde kommen – manchmal müde und abgespannt von dem, was der Tag von ihnen gefordert hat, in den Gedanken noch so manchen Dingen des Tages nachhängend… - ganz unterschiedlichen Alters: von 24 – 81 Jahre – ist es immer wieder faszinierend für mich, zu sehen, wie sich die Gesichter im Laufe der Singstunde verändern und wandeln, wie sich so manche Spannung im Gesicht und im Leib löst und wie sie verändert, ja als neue Menschen, wieder aus der Singstunde heimgehen.
Wenn ich das so beobachte, macht es mich froh, da ist schnell auch manche Mühe wieder vergessen und ich erlebe einfach einen unschätzbaren Sinn und Wert in der Chorarbeit.

Das Singen in Gemeinschaft, im Chor, ist für uns Schwestern ein ganz wichtiges und wesentliches geistliches Tun.

Was mir im Laufe der Jahre bei all dem wichtig geworden ist, was ich erlebe und erfahre, teile ich heute gerne mit Ihnen.
Vor einigen Monaten bin ich auf ein Geo-Heft vom März dieses Jahres gestoßen mit dem Leitartikel auf der Titelseite: „Glückserlebnis Singen“. Natürlich hat mich das neugierig gemacht, was dort berichtet wird.

Der Musikwissenschaftler und Volkskundler Ernst Klusen schreibt darin: „Wer singt, wächst über sich hinaus, gerät außer sich. Er verschafft sich Gehör, weit jenseits der Reichweite seiner normalen Sprechstimme – und das nicht nur im akustischen Sinne. Jeder Schamane, jede Priesterin weiß, dass Gesang Brücken zwischen Himmel und Erde schlägt, Geister besänftigen oder auch die Götter rufen kann, die einst die Welt erschaffen haben – mit der Macht ihres Gesangs, wie es die Schöpfungsmythen vieler Völker beschreiben. Erst durch Singen gewinnt eine Zeremonie ihre magische Kraft. Aber auch der Gesang entwickelt seine Wirkung meist erst im Rahmen eines gemeinsam zelebrierten Rituals. Er beschwört nicht nur Götter und Geister, sondern vor allem den Zusammenhalt unter den Menschen.“ Er schreibt weiter: „Singen ist ein Akt emotionaler Identifikation. Es schafft Ausgleich, fördert Übereinstimmung und Harmonie in der Gruppe. Auch das erfordert von den Mitsingenden eine Verwandlung: Wer mit anderen die Stimme erhebt, muss etwas von sich preisgeben, muss für kurze Zeit seinen Intellekt zum Schweigen bringen, in gewissen Grenzen sogar seine Individualität aufgeben“. Und Klusen meint, ob das nicht der entscheidende Grund sei, warum die Menschen heute weniger singen als früher.

In dem genannten Artikel im Geo-Heft wird breit erklärt und erzählt, wie regelmäßiger Gesang Glückshormone freisetzt, das Immunsystem stärkt, weniger Aggressionen und Stress bewirkt – wie singende Menschen beschwingter, ausgeglichener, friedfertiger, gesünder und klüger sind. Wissenschaftliche Untersuchungen haben ermittelt, wie sich Singen auf Geist und Seele auswirkt, auf Konzentrationsfähigkeit, Stress-Resistenz, soziales Verhalten und Lebenszufriedenheit. Wer singt, stärkt nicht nur seinen Körper, er lernt auch, seine Gefühle besser zu kanalisieren – ist klüger, erfolgreicher, glücklicher.

Über diesen Artikel kann man schmunzeln, über manche Aussagen auch streiten…. Er fordert uns geradezu heraus, die geistliche Dimension des Singens in den Blick zu nehmen, welche Dimensionen sich gerade für uns Christen auftun und erahnen lassen.
Zunächst ist eine Begriffserklärung wichtig:
1. Was ist Spiritualität?
Heute ein häufig gebrauchtes Wort, das oft nichts mit Kirche und Glauben zu tun hat.

Für uns Christen bedeutet Spiritualität ganz einfach gesagt:

Die alltäglichen und die außeralltäglichen Erfahrungen in Beziehung zu setzen mit dem christlichen Gott.

Was wir erleben, verweben wir mit Gott.

Spiritualität des Singens im Chor bedeutet dann, das Singen im Chor als geistliches Geschehen zu entdecken, in dem mein Mensch- und Christsein sich bildet, entfaltet, ausdrückt, formt, entwickelt und gestaltet. Es ist ein geistliches Geschehen, wo ich mich und wir uns in Beziehung zu Gott setzen, wo Beziehung im Dialog, im Singen geschieht, wo ich höre und Antwort gebe.
Was für mich in dem Artikel im Geo-Heft anklingt ist die Grundüberzeugung unseres christlichen Menschenbildes:

2. Singen ist Grundberufung eines jeden Menschen, sein Menschsein zu entwickeln und zu entfalten.
Der persische Prophet Hafiz erzählt folgende Legende von der Erschaffung des Menschen: „Gott schuf eine Statue aus Ton nach seinem Bilde. Er versuchte, dem tönernen Gebilde eine Seele einzuhauchen. Doch die Seele, deren Natur frei und fliegend ist, wollte nicht in dieses Gefängnis. Da bat Gott die Engel, Musik anzustimmen. Wie die Engel spielten, wurde die Seele bewegt und kam in Ekstase. Sie wollte selber musizieren lernen und brauchte dafür den irdischen Stoff. So ging sie in den Körper ein, den Gott für sie bereitet hatte.“
Diese Legende bringt zum Ausdruck, dass die Grundberufung eines jeden Menschen, sein Menschsein zu entwickeln und zu entfalten, nicht ohne Musik zu verwirklichen ist, weil Musik von Anfang an wesenhaft zum Menschsein gehört.

Die Bedeutung der Künste und damit auch der Musik hat das Zweite Vatikanische Konzil hat in der Pastoralkonstitution Gaudium et spes Nr. 62 hervorgehoben: „Denn sie bemühen sich um das Verständnis des eigentümlichen Wesens des Menschen, seiner Probleme und seiner Erfahrungen bei dem Versuch, sich selbst und die Welt zu erkennen und zu vollenden; sie gehen darauf aus, die Situation des Menschen in Geschichte und Universum zu erhellen, sein Elend und seine Freude, seine Not und seine Kraft zu schildern und ein besseres Los des Menschen voraus ahnen zu lassen.“
Nach diesem Konzilswort hat die Musik die Macht, Elend und Freude, Not und Kraft zu schildern, die Höhen und Tiefen des menschlichen Seins zum Ausdruck zu bringen, um, wie es heißt, „ein besseres Los des Menschen vorausahnen zu lassen“

Der bekannte Dichter Jean Paul sagt das einmal so: „Musik hat eine Kraft des Heimwehs, nicht ein Heimweh nach einem alten, verlassenen Land, sondern nach einem Unbetretenen, nicht nach einer Vergangenheit, sondern nach einer Zukunft.“

So ist unsere Berufung als Chorsänger/innen: mit der Musik Heimweh nach dem, was noch nicht ist, nach vorne, zu entwickeln. Denn Gott zeigt sich auch in Zukunft als der Treue, der große, menschenfreundliche Gott durch alle Not hindurch. Er zeigt sich als der, der mit dem Menschen ist, weil er ihn unendlich liebt.
Dieses Geheimnis unseres Glaubens durchklingen und durchtönen zu lassen, davon zu singen, ist eine wunderbare Berufung und Sendung.

Weil wir das Wesentliche, das uns widerfährt oder dem wir uns ahnend nähern, oft nicht in Worten ausdrücken können, hat uns Gott verschiedene Sinne geschenkt. Unsere Sinne wollen uns zum Sinn schlechthin führen – z.B. der Tastsinn, der Sehsinn, der Gehörsinn…
3. Der Chor als Schule des Hörens

Vielleicht haben Sie in den letzten 2 Jahren den Film „wie im Himmel“ einmal im Kino angeschaut. Der Musiker, der nach einer schweren Krankheit in sein Heimatdorf zurückkommt und die Leitung des Kirchenchores übernimmt, sagt von sich, warum er hier sei: „ich bin gekommen, um zu hören“. In diesem Film wird sehr deutlich, dass alles mit dem Hören beginnt. Es geht nicht in erster Linie um „Produktion“ sondern um die Aufmerksamkeit für das, was in mir liegt, was mir geschenkt und Teil der Schöpfung ist. So wie die Menschen sich durch das Hören des eigenen Tons, des Schöpfungsklangs in ihnen, verändern, kommen sie ihrer Berufung, ihrer Bestimmung, ihrem Leben näher und schöpfen Kraft und Hoffnung! 
Wir haben von unserem Schöpfer zwei Ohren geschenkt bekommen.

Bei Paulus heißt es „Der Glaube kommt vom Hören“

Ja – wer singen will, allein oder mit anderen zusammen, muss zuerst hören lernen:
· hören auf den eigenen Ton

· hören auf die Töne um mich herum

· es geht um Achtsamkeit, Aufmerksamkeit für mich, die anderen, für Gott, für das was ist, was auf mich zukommt. Das ist ganz wichtig und wesentlich auf einem geistlichen Weg. Dabei sind wir ganz in der Schule Jesu: er war seinem Vater gegenüber gehorsam, d.h. er war aufmerksam für den Willen des Vaters, er hat auf ihn gehört. Wo der Gehorsam des Glaubens anklingt, da geschieht Verwandlung, da kann die Liebe wieder fließen (s. Hochzeit zu Kana, Joh 2).
Das Hören bedeutet auch, sich selber auch zurücknehmen, still werden…
Stille ist nicht ein Nichts, sondern eine von Klang erfüllte Pause.

„Nur in der Stille…klingt Musik auf in unserer Seele, kommt Atem und Duft der Erde, Glanz und Friede des Himmels zu uns…(Otto Gillen)

d.h. nur dann können wir Gottes Licht, seine Liebe zu den Menschen tragen: im Leuchten der Augen, im warmen Klang der Stimme, in aller Güte unseres Herzens.

Singen ist also eine über die eigene Stimme vermittelte Selbsterfahrung und eine soziale Erfahrung zugleich, eine Schule der Kommunikation und letztlich auch eine Säule unserer Kultur. 
Singen ist mehr als nur Singen. Es geht ja nicht nur um das Treffen der Töne. Im Singen und Musizieren kommt der Mensch zu sich selbst. Wichtige menschliche Fähigkeiten, ja Schlüsselkompetenzen, werden nicht nur erlernt, sondern spielerisch eingeübt. Die eigene Stimme erheben und erleben. Sich selbst hören und zugleich die anderen, agieren und reagieren, sich einstimmen, abstimmen. Die eigene Stimme auch in der Mehrstimmigkeit halten können (wie im konkreten Leben, eine Haltung haben…) und den richtigen Ton treffen, Aufmerksamkeit auf den Gesamtklang. Manchmal sogar auf die Pauke hauen wie Mirjam.

4. Singen mit Herz und Mund

Singen ist ein dialogisches Geschehen. Auf das Hören folgt das Antworten.
Gesang hat für Juden und Christen immer Antwort-Charakter. Bestimmend ist die grundlegende Erfahrung: Gott ist gut. Die Glaubenden erfahren Gottes Huld und Treue nicht als seine Antwort auf ihr Rufen, ihre Gebet und ihre Opfer, sondern in seinen Grosstaten: in der Schöpfung (Gott sah, dass alles, was er gemacht hatte, sehr gut war…), im Bundesschluss, in der Einladung zur Umkehr, in der angebotenen Vergebung, in der gewährten Versöhnung, in seiner Zusage, die ganze Geschichte auf ein Ziel, die Vollendung in Herrlichkeit, hinzuführen. Wenn Juden und Christen singen, dann singen sie, weil sie in ihrem Innersten betroffen sind von der unwiderruflichen Zuwendung Gottes. So hat Singen einen wichtigen Platz im Heilsdialog zwischen Gott und Mensch, zwischen Schöpfer und Geschöpf, zwischen Retter und Gerettetem. Die Initiative geht immer von Gott aus. Sie bewirkt Betroffenheit und verbindet die Betroffenen.

Will ich Antwort geben, muss ich meinen Mund auftun, den Mund öffnen. Unsere Stimme kann sprechen und singen. Dazu ist uns der Atem geschenkt. Er ist es, der uns in jedem Augenblick am Leben hält, uns Leben schenkt. Im Atemrhythmus spielt sich der Grundvorgang des Lebens ein. Beim Abspannen des Zwerchfells fällt uns immer neu Atem ein, und zwar im Loslassen und Sich-Öffnen, nicht durch „Luft holen“ Es ist faszinierend, den Atemrhythmus immer wieder wahrzunehmen: einatmen – ausatmen, empfangen – schenken – unser Lebensrhythmus. Die Art und Weise, wie wir atmen, kann uns viel sagen, unsere Situation aufzeigen: ob wir tief einatmen, einen langen Atem haben, einen kurzen Atem, ob wir atemlos sind, außer Atem, ob es uns die Luft nimmt, ob es in uns eng wird oder weit, ob wir das eigene Tempo und den eigenen Rhythmus gefunden haben….viele Redewendungen im Alltag drücken Situationen im Bild des Atems aus. 
Unser Ausatmen können wir gestalten. Das tun wir beim Sprechen und Singen. Singen ist Atem.

Der Hl. Geist wird auch sehr treffend als „Atem“ Gottes bezeichnet, der Neues schöpft. Im Singen wird Gottes Geist spürbar, da geschieht Neuschöpfung. So geschieht im Singen auch Neuschöpfung. Der Atemrhythmus des hl. Geistes belebt meine Wahrheit als geliebtes Kind Gottes neu (1 Joh 3,1)
Beim Singen atmet sozusagen die Musik. Eine Musik will beseelt sein, damit sie auch den Hörenden bewegt. Und dazu braucht es den Geist, ohne dass wir dabei den Verstand ausschalten müssen.

Wir können auch sagen: Gesang und Musik sind vom Geist Gottes gewirkt, also Zeichen der Gegenwart des Geistes. Das entspricht dem Zeugnis der Schrift. Begeisterung muss singen. „Singt in eurem Herzen Psalmen und Lieder, wie der der Geist sie eingibt (s. Kol 3,16; Eph 5,19).

Singen ist das einfachste Instrument, denn man braucht dazu nichts außer der eigenen Stimme und den Körper als Resonanzraum. Das Instrument ist sozusagen der ganze Mensch, mit Herz und Mund.

Ein Sprichwort sagt: „Wovon das Herz voll ist, davon spricht (singt) der Mund“.
Singen ist also Herzenssache. Es kommt von Herzen und möchte wieder zu Herzen gehen.

s. GL 266 „Nun danket alle Gott, mit Herzen, Mund und Händen“

Singen ist also ein ganzheitliches Geschehen. Da ist nicht nur der Verstand beteiligt, besondere Begabungen und Fähigkeiten. Mein ganzer Leib ist gefragt und betroffen. Das erleben Sie wahrscheinlich auch zu Beginn jeder Chorprobe bei Übungen, die den ganzen Leib für das Singen bereiten und sensibilisieren wollen. Da ist neben dem Atem auch das Stehen und Sitzen von großer Bedeutung: im Kontakt mit dem Boden sein, geerdet, und ausgerichtet nach oben, dem Himmel zugewandt, ausgespannt zwischen Himmel und Erde – diese Haltung einnehmen, diese Spannung aushalten, meine Leibmitte wahrnehmen, von ihr aus bekomme ich einen Stand, einen Halt, eine Haltung. Ich lasse die eigenen Ansprüche los und erlaube mir, so gut zu singen wie ich kann. Meine Mängel und Unvollkommenheiten brauche ich nicht verbergen, sonder darf sie mitschwingen lassen. So wie ich bin, mute ich mich mir selbst, den anderen und Gott zu, d.h. ich stelle mich aufrecht hin, nehme eine lockere Körperhaltung ein und beginne aus ganzem Herzen zu singen. 

Da ordnet sich nicht nur der Leib, sondern auch mein Leben. Diese Präsenz im Leib einzuüben ist ein geistlicher Prozess, und die Übungen keine „körperliche Gymnastikübungen“.
Weil Glaube auch ein ganzheitliches Geschehen ist, mein ganzes Sein und meinen Leib und alle Sinne betrifft, ist die Musik und das Singen eine vorzügliche wichtige Ausdrucksmöglichkeit des Glaubenden. Da werden Körper, Seele und Geist ins Gleichgewicht gebracht. Keine Tätigkeit der Welt fordert und fördert so die Integration dreier Kräfte im Menschen wie die Musik: sie ist emotional und rational zugleich, und dabei öffnet sich zugleich der Bereich des Religiösen, wenn wir uns dafür öffnen lassen.
Der Mensch wäre ohne Musik nur ein Schatten seiner selbst. Er müsste nämlich auf eine Möglichkeit verzichten, sich auszudrücken und sich mit anderen zu verständigen. Goethe sagt: „Wer Musik nicht liebt, verdient nicht, ein Mensch genannt zu werden; wer sie nur liebt, ist erst ein halber Mensch; wer sie aber treibt, ist ein ganzer Mensch.“

Der Glaube ist ohne Musik gar nicht vorzustellen. Er wäre trostlos.

Dem Glauben fehlte eine ganz wichtige Sprache.

Musik ist eine besondere Sprache für alle Themen des Lebens und des Glaubens. Sie spricht, wo Worte enden, in jeder Situation im Leben, ob in Trauer oder Trost oder Freude. Deshalb sagt ein Lied wirklich mehr als tausend Worte. 
s.: 
„mehr als Worte sagt ein Lied“ GL 270

„da berühren sich Himmel und Erde“ Neues geistl. Lied
Lieder sind wirklich ein Sprachschule des Glaubens. Beim Singen und Einprägen der Strophen werde ich auch von ihrer Botschaft geprägt. Deswegen ist ein auswendig gelerntes Lied mir zugleich inwendig vertraut. (auswendig – im französischen „par coeur“ , englisch „by heart“– von Herzen kommend). So stiften Lieder die Identität und sie stärken sie und machen Gemeinschaft erfahrbar.

Das Singen ist eine gemeinsame Ausdrucksform des Glaubens: für überschwänglichen Jubel ebenso wie für den Klageruf aus der Tiefe.
Das Singen will den vorhandenen Glauben stärken und vertiefen und den noch fehlenden Glauben wecken. Es kann also helfen, unseren Glauben zu formen.
Im Singen äußert sich also die lebendige Beziehung zu Jesus Christus. Gott selbst hat durch Jesus Christus das Herz des Glaubenden mit Freude erfüllt und diese treibt ihn zum Singen.

Die Israeliten haben nach der erfahrenen Rettung aus dem Sklavenhaus Ägypten ihre Glaubenserfahrung so formuliert: „Der Herr ist mein Lied“. Das bedeutet in 3facher Sinnrichtung für uns Christen: Ich singe von ihm, ich singe zu ihm und ich singe durch ihn. Sein Geist in mir stiftet mich begeisternd dazu an. Denn ER ist die Melodie unseres/meines Lebens.
5. Am Ursprung des Singens aus dem Glauben stehen die Psalmen der Bibel.

Der Psalter ist Israels Liederbuch und zugleich ein Lebensbuch, weil in den 150 Liedern alle Facetten des Daseins aufklingen. Dieses Buch der Psalmen heißt übersetzt auch „Buch der Preisungen“ (Buber). Es vereint Jubellied und Klageschrei, drückt Freude, Dank, Lobpreis, Vertrauen aus, genauso kommen Sehnsucht, Fragen, Zweifel, Unruhe, Angst, Wut, Krankheit und Tod zur Sprache. Mit vielen stark sprechenden Bildern drückt der Beter vor Gott seine Situation aus und hält sie ihm hin. – z.B. das Netz der Feinde, das wie ein Fallstrick um den Beter gelegt ist, oder der Mensch, der nach Gott lechzt wie ein Hirsch nach Wasser, oder das Morgenrot als Bild für die Sonne der Gerechtigkeit. 

Sie kennen den Psalm 23: der Herr ist mein Hirte – der Beter setzt sein ganzes Vertrauen auf Gott und er weiß, dass dieser alle Wege, durch Licht und Schatten, mit ihm geht. – oder in einem anderen Psalm ist Gott wie ein Fels für den Beter, sein Licht und sein Heil, sein Zufluchtsort, sein Ort der Geborgenheit.
Im Psalm 137 kommt gerade klassisch die schmerzliche Frage zur Sprache: Wie kann man Hymnen singen in dieser katastrophalen Welt? („Wie könnten wir singen die Lieder des Herrn, fern, auf fremder Erde?“) Die nach Babel Verschleppten haben ihre Musikinstrumente in die Weiden am Eufrat gehängt und ihre Kehle ist vor Leid stumm geworden. Gleichzeitig wissen sie, dass sie in dieser Situation Lieder der Hoffnung brauchen. Gerade auf dem Boden der Fremde stiftet die Musik Heimat und Gemeinschaft – als Nein zu den Göttern und als Ja zum lebendigmachenden Gott.

Der Psalter ist kein bloßes Liedarchiv, sondern eine kunstvolle Gesamtkomposition, deren strukturelles Leitmotiv „von der Klage zum Lob“ ist. Er will einstimmen in die Erfahrung der Gegenwart Gottes in dieser Welt.

So kann man den Gesamtpsalter als Partitur des Lebens in der Spannung von Leid und Freude, von Tod und Leben, von Klage und Lob lesen und inszenieren. Das Schlusswort ist die Freude. Die Psalmenmusik drängt zum Hymnus und zur lobpreisenden Festmusik:

Den Schlussakkord des Buches der Psalmen bildet der 150. Psalm, in dem das menschliche Gotteslob mit allen Instrumenten zusammenklingt mit dem Lob der Schöpfung und der Natur: „Alles, was Odem hat, lobe den Herrn.“ Wir sagen ja zum Leben, das wir durch die Teilhabe am Lebensatem Gottes geschenkt bekommen haben.
Das biblisch inspirierte Singen kennt den Wohlklang und auch die Not derer, denen Angst die Kehle zuschnürt. Dieses Singen drängt deshalb zum Handeln und wird erst glaubwürdig, wenn es Taten hervorbringt, wenn es vom Tun begleitet wird.
Nur dann ist das Singen der Psalmen im Stundengebet oder der gregorianische Gesang ein wirkliches Zeugnis von Gott, dessen „Liebe unendlich erfinderisch“ ist und dessen „innerstes Geheimnis Erbarmen“ ist. (s. Vinzenz von Paul). So sagt der hl. Vinzenz von Paul kurz und prägnant: „Liebe sei Tat!“

Er steht dabei ganz in der Linie der Propheten: „Ohne Gerechtigkeit ist euer Singen nur ein Geplärr, das zum Himmel schreit….“

6. Weitere Erfahrungen und Beispiele aus dem Alten Testament

Singen ist die gemeinsame Form des Bundes-Glaubens. Jene, die singen, zeigen, dass sie glauben, wem sie glauben, was sie glauben und wie sie glauben. Das gilt grundsätzlich für den 1. und den 2. Bund (das AT und das NT), also für die gesamte biblische Heilsgeschichte. Gott ist zu preisen, und ihm ist zu danken, „denn seine Huld währt ewig“ (Ps 118).
Psalmen und Lieder in den Schriften beider Testamente bezeugen Juden und Christen als singendes Volk. Und wäre das bei uns heute nicht so, so fehlte unserem Glaubenszeugnis eine ganz wesentliche Dimension, ein Ausdruck seiner Authentizität, seiner Echtheit.

Urerlebnisse, einmalige geschichtliche Ereignisse, in denen eine Gottesbegegnung erfahren wird und in denen Musik eine wesentliche Rolle spielt:

- Mirjams Loblied: Exodus 15,20f.; vgl. 15, 1-18

Nach dem Bericht von Ex 15 war Mirjam, die Prophetin, von der Rettung Israels und dem Untergang des ägyptischen Heeres im Roten Meer so sehr überwältigt, dass sie die Pauke nahm und alle Frauen ihr im Reigen folgten und zu singen begannen: „Lasst uns dem Herrn singen, denn er hat herrliche Taten getan; Rosse und wagen warf er ins Meer.“ Mirjam preist mit ihrem Lied das geschenkte Leben angesichts des Todes. Sie singt kein Triumphlied über die Ägypter. Sie und mit ihr ganz Israel, singt ein Loblied auf den, der Leben schenken kann, das schon verwirkt schien. Angesichts des Todes verlässt sie sich allein auf Gott, der Leben schenken kann. Dieses Lied erklingt im Tanzrhythmus, begleitet von einer Pauke. – ein wirklich ganzheitlicher Lobpreis.
- Die Kraft des Lobgesangs: 2 Chr 20

König Joschafat ist von Feinden umringt. Er bittet Gott um Hilfe. Die ganze Bevölkerung bestellt er zu einem Bittgottesdienst nach Jerusalem. In einem Gebet lobt er Gott, bevor er seine Bitten vorbringt. Er und das ganze Volk werfen sich zu Boden und beten Gott an. Die Leviten preisen Gott „mit machtvollem Gesang“, sie lobsingen mit ganz lauter Stimme“, mit laut schallender Stimme“ (versch. Übersetzungen). Ihr Gesang schöpft seine Kraft aus dem Hören auf die Stimme Gottes und vermag daher bei anderen Vertrauen zu erwecken. Singend ziehen sie mit in den Krieg und siegen.
Die Geschichte von Joschafat und seinen Feinden zeigt uns, wie eine bedrängte Gemeinde aus dem Singen von Lobliedern Kraft zum Widerstand und zum Kampf gewinnen kann. In einer lebensbedrohlichen Notlage halten Menschen ihren zahlenmäßig überlegenen Feinden stand, die sich gegenseitig vernichten. Sie schöpfen aus der stärkenden Quelle. Lobgesang inmitten des Kampfes gegen Feinde: s. Mir nach spricht Christus, unser Held, GL 616
- Musik und Gesang zu Ehren Gottes stiftet Gemeinschaft: 2 Chr 5, 11-14
Erzählt wird hier von der Weihe des Jerusalemer Tempels zur Zeit des Königs Salomo. Auffällig ist, wie das gemeinsame Singen und Musizieren beschrieben wird. Die große Zahl der Beteiligten lobt und preist Gott wie mit einer Stimme, d.h. sie singen und spielen synchron und homophon und ihre Gemeinschaft wird zu einer wunderbaren Einheit – da Gott in ihrer Mitte gegenwärtig ist. Wir sehen hier, wie Musik zum Lob Gottes Menschen zu einer lebendigen Gemeinschaft verbindet und dabei Gottes Gegenwart sinnfällig erfahrbar wird. Voraussetzung ist das genaue aufeinander hören und sich demütig in den homophonen Klang einzufügen.

- David spielt vor Saul: 1 Sam 16, 14-23
(Musik und Gesang im Auftrag Gottes hat heilende Wirkung.)
Diese Geschichte erzählt, dass Sauls Diener beauftragt werden, einen Mann zu suchen, der auf der Harfe gut spielen kann, damit er mit seiner Hand darauf spiele, wenn der böse Geist über Saul kommt, damit es besser mit ihm werde.

Denn Saul ist von schlimmen Gedanken, düsteren Regungen geplagt und fühlt sich bedroht und verfolgt.

David werden ja viele Psalmen zugeschrieben. Wir dürfen davon ausgehen, dass er nicht nur gespielt, sondern auch gesungen hat. Durch das erklingende Wort Gottes geschieht Heilung, negative Stimmungen und Gedanken werden vertrieben.
- Elischa und der Harfenspieler: 2 Kön 3, 9-20
(Musik und Gesang öffnen die Persönlichkeit auf Gott hin und stärken sie)
Durch das Erklingen von Musik und Gesang wird Elischa unabhängig von seiner Beziehung zu König Joram, den er verachtet. Die Musik schafft innere Distanz zu dieser Befangenheit und öffnet Elischa gewissermaßen für die Gottesbeziehung. Sie macht ihn empfänglich dafür, mit Gott zu fühlen. Auf diese Weise kann der Prophet wahrnehmen, was Gott will und was die Israeliten in ihrer aktuellen Notlage zum Leben brauchen. Elischa kann sich ungeteilt auf Gott ausrichten und ohne Beeinträchtigungen durch irgendeinen Menschen, durch zwischenmenschliche Konflikte, Spannungen und Interessen sprechen. So wird er zu schöpferischem Verhalten fähig.
7. Erfahrungen im Neuen Testament

(kurze Hinweise, jede Stelle wäre ein eigenes Referat…)

Mehr als alle anderen Lieder hat sicher das Magnifikat im Neuen Testament eine reiche Wirkungsgeschichte. Diesen Lobgesang, der im Lk-Evangelium steht, singen wir jeden Abend in der Vesper.
- Der Lobgesang Marias: Lk 1, 46-55

Das Magnifikat beginnt mit den Worten „Meine Seele preist die Größe des Herrn“ und ist ein großartiger Lobgesang im Munde der Frau, die den Messias in sich trägt, voll Freude über das Neue, das von Gott her kommt, im Munde eines einfachen Mädchens: Maria singt ihn. In ihm erklingt ein Chor von Stimmen aus der Glaubensgeschichte Israels. Maria singt zunächst von sich, von dem was sie persönlich angeht und bewegt, dann beschreibt sie Gottes Handeln zugunsten der Niedrigen und Hungrigen und schließlich seine Zuwendung zu Israel, mit der die Abraham und den Vätern gegebenen Verheißungen erfüllt werden. Maria bezeugt die entscheidende, die ganze Menschheit betreffende Wende der Menschheitsgeschichte. Sie ist ganz von der messianischen Hoffnung Israels durchdrungen. Wenn wir heute in ihr Lied einstimmen, bildet sich Gemeinschaft, entsteht eine Gemeinde, die guter Hoffnung ist, die mit den Augen Marias die Welt im licht der Verheißungen sieht, die Gott Israel gegeben hat und die er in der messianischen Heilszeit erfüllt. Das Singen des Liedes ermöglicht einen Perspektivwechsel von der verheißungslosen, Gott-losen Sichtweise zur Perspektive Marias, die von Hoffnung und Freude gekennzeichnet ist.
- Paulus und Silas singen im Gefängnis: Apg 16, 25-27
(Singen überwindet Grenzen: die des gefangen seins, die des anderen –ein miteinander entsteht auf Gott hin, wir können erahnen wie er ist)

Von der Kraft und Macht des Singens wird in der Apg 16,25ff erzählt: Paulus und Silas wurden wegen ihres Glaubens gefoltert und ins innere Gefängnis (= Hochsicherheitstrakt) geworfen und ihre Füße in den Block gelegt: „Um Mitternacht beteten Paulus und Silas und sangen Loblieder; und die Gefangenen hörten ihnen zu. Plötzlich begann ein gewaltiges Erdbeben, so dass die Grundmauern des Gefängnisses wankten. Mit einem Schlag sprangen die Türen auf, und allen fielen die Fesseln ab.“

Das Singen verbindet die beiden mit Gott und sie werden sich einer Kraftquelle außerhalb ihrer selbst bewusst. Sie setzen auf eine neue Wirklichkeit und die bewirkt ein Wunder.
- Christus einander zusingen: Kol 3,16; Eph 5,19f; …
Indem alle gemeinsam singen und einer dem anderen das Wort zusingt, erbaut sich die Gemeinde wechselseitig: „Das Wort Christi wohne mit seinem ganzen Reichtum bei euch…Singt in eurem Herzen Psalmen, Lieder, wie sie der Geist eingibt…..“

- Lobgesänge der Engel und Heiligen: Lk 2,14; Offb 4,8ff; 5,9ff; 7,10ff

Nach altkirchlicher Lehre wird im Gottesdienst der Kirche die Distanz zwischen Himmel und Erde aufgehoben: hier geschieht es, dass Engel und Menschen miteinander den dreieinigen Gott loben und anbeten. Das ist durch Jesus Christus, in seinem Kreuzestod begründet. Wo mit den Engeln gesungen wird, da wird der irdische Gottesdienst für den himmlischen transparent. In Gemeinschaft mit den Engeln werden Gottesdienste wahrhaft schön und sinnenhaft, und dadurch werden sie auch segensreich für Leib und Seele.
8. Kirchenvater Augustinus: „Wer singt, betet doppelt“

In vielen Psalmen heißt es „Dir, Gott, will ich singen und spielen“. Es geht also darum, sich in die Gegenwart Gottes, dem DU, versetzen zu lassen, Himmel und Erde durch Melodien zu verbinden, einfach gesagt: zu beten.
In der Geschichte des Christentums begegnet uns zu unserem Thema besonders charakteristisch der hl. Augustinus.

Der hl. Augustinus sagt, „wer singt, betet doppelt“, ein gesungenes Gebet sei also ein doppeltes Gebet. Er spricht damit der menschlichen Stimme und dem Ton die Fähigkeit zu, mit Gott in Verbindung zu kommen.

Im Unterschied zum wortlosen, stimmlosen, inneren Beten, wird im Gebetsgesang gerade Wert auf den Ausdruck gelegt. Wer singt, teilt der Umgebung seine innere Gefühlwelt mit. Ein Lied bringt unsere ganze Stimmung zum Ausdruck, unsere Liebe, unser Verlangen, unseren Dank.

Wer singend betet, verschenkt sich seinem Gott, gibt sich Gott hin. Wenn Menschen mitten im Singen der eigenen Stimme die andere Stimme – die rufende Stimme des Anderen; Gott, - hören, dann ist aus einem Lied ein geistliches Lied geworden.
Beten hat viele Formen und Arten. Es kann reines Empfangen sein, sich wortlos wie ein Gefäß dem Einströmen der göttlichen Gnade und Liebe hinhalten. Manchmal sucht der Beter eine Antwort auf das Empfangene, auf das ihm Geschenkte. Er sucht nach einem Wort, er kleidet sein Empfinden in eine Sprache und nimmt seine Stimme zu Hilfe. Der ganze Mensch gibt sich mit Leib und Seele hin, um im Ein- und Ausatmen zu loben und zu preisen. 
„Dir will ich singen“ – solches Singen ist kein Vortrag, keine Arie, kein Operngesang, keine Selbstdarstellung. Es stellt nichts dar, will nicht demonstrieren, was wir sind und was wir können, sondern will nur da sein vor Gott mit den anderen Menschen zusammen.
Je absichtsloser und reiner wir beten, singen und preisen, desto schöner ist das Lob und desto mehr sind wir durch die Musik missionarisch-unaufdringlich und singen, dass der Andere in der Tiefe seiner Seele, seines Geistes und seines Herzens angerührt wird durch die Töne, durch das Wort, durch das Schwingen. Er soll in sich wahrnehmen, dass es Anknüpfungspunkte gibt im Menschen, dass er einstimmen kann, auch wenn er vielleicht den Bezug zum lebendigen Gott im Alltag seines Lebens etwas verloren hat. Darum ist Musik wohltuend missionarisch, sanft missionarisch. In diesem Sinne hat unser Singen gerade heute eine große Bedeutung.
Für Augustinus wird die Musik mit ihren vielen und vielstimmigen Gesichtern und Klängen zum wunderbaren Abbild dessen, was die Menschen, die sich im Namen Christi versammeln, sein sollen: Ein Herz und eine Seele oder der eine und geeinte Leib Christi. Jeder einzelne gibt dem ganzen seinen herrlichen Klang. Gott wird so durch die Melodie der einzelnen und durch die Harmonie der vielen in gleicher Weise gelobt. Wenn Gesang und Musik dazu führen, schwingt sich ihre Urkraft in ungeahnte Dimensionen auf und trägt die Menschen über sich selbst hinweg auf eine Ebene einer neuen, bedingungslosen Verständigung. Und dabei kann jede Stimme doch ihre Eigenheiten haben, ja sie kann bisweilen in Dissonanz zur Würze und zur Spannung des ganzen Kunstwerks beitragen. Wenn Augustinus die Einheit im Auge hat, so beginnt er zunächst, die Einheit und den Gleichklang der einzelnen zu sehen. Wie eine verstimmte Gitarre wohl kaum zur Verschönerung eines Orchesters beitragen würde, so meint er, müssten die Menschen, bevor sie im großen Chor einstimmen, in sich selbst in Stimmung kommen. Eine herrliche Idee, dass alles zusammenstimmt: die Gedanken, das Herz, das Leben und jede Regung der Seele. Sie alle sollen miteinander in Einklang sein. Dann „stimmt“ das Instrument. „Also meine Lieben, habt nicht so sehr acht auf den Klang: Wenn ihr Gott lobt, dann lobt ihn ganzheitlich: die Stimme soll singen, das Leben soll singen, die Taten sollen singen.“ –Die wahre Grundlage der Einheit und der rechten Stimmung ist die Liebe. Augustinus hat das bei sich erlebt, und in einem Brief schreibt er dazu: Der Brauch des Singens von Psalmen und Hymnen ist gutzuheißen und wärmstens zu empfehlen, da dieser Brauch doch „für die Bewegung des frommen Gemütes so förderlich und für das Entbrennen zu göttlicher Liebe so geeignet sei.“ Die Liebe macht die einzelnen Stimmen untereinander stimmig. Sie lässt die feinen Nuancen der Harmonie zur Vollendung gelangen, denn: „Wer lobsingt, lobt nicht nur, sondern er lobt auch fröhlich; wer lobsingt, singt nicht nur, sondern liebt auch den, dem er singt. Im Lob des Bekennenden ist Preisung; im Gesang des Liebenden Zuneigung.“
Die Liebe lässt die einzelnen Stimmen sich miteinander verschmelzen, und seien sie auch noch so eigenwillig und durch das jeweilige Instrument eingefärbt. Es ist ein neuartiger, unerhörter Gesang, eine Musik, die die Welt völlig neu gestaltet. Es ist das Neue Lied, von dem die Psalmen so oft singen, ein Lied, das zur Brücke wird zwischen den Menschen und Gott. Und Augustinus kommt insgesamt zu dem Schluss: „Wer hat denn dieses Neue Lied wenn nicht eine Neue Liebe? Ja, Singen ist Sache von Liebenden! Die Stimme des Sängers ist die Glut heiliger Liebe.“
Verliert er die Liebe, so hat er keine Stimme mehr, er wird heiser, indisponiert.

Augustinus ist eher als scharfsinniger Theologe und Philosoph bekannt, doch seine Theologie schöpft aus dem stimmigen Miteinander von Herz, Seele und Leben. Er hat in langen Jahren des Suchens und Reifens, aber auch des Übens sein Instrument (sich selbst) kennengelernt und in Stimmung gebracht, um Antwort auf die Liebe Gottes zu sein.

So wollen die Gesänge in unseren Kirchenchören gerade auch im Jahr der Berufung ein bewusstes Antwortgeben auf die Liebe Gottes sein.

Die Lieder und Gesänge schaffen eine tiefe Gemeinschaft. Dem einen sind sie Weg seiner Suche nach Gott, dem anderen sind sie Ausdruck seiner liebenden Nähe. Dem einen sind sie bergender Raum der Anbetung, der anderen sind sie Kraft zur liebenden Tat. Immer sind sie ein Atmen von Vertrauen.

Was gute uralte und neue Gesänge so wertvoll macht ist, dass ihre innere Ruhe Frieden schenkt und Vertrauen atmen lässt, dessen Quelle nicht irgendwo zu suchen ist, sondern in Gott allein.

Johann Sebastian Bach: „Bey einer andächtigen Musik ist allezeit Gott 

mit seiner Gnadengegenwart.“

Höher kann man die Musik nicht rühmen denn als Ort der Gnade, an dem neben den sichtbar Singenden und Spielenden die „Gnadengegenwart Gottes“ verborgen und doch erfahrbar mitspielt.

In diesem Sinne wünsche ich Ihrem Singen trotz mancher Mühe und Schwierigkeiten des Alltags gerade diese mutmachende, stärkende, heilende und frohmachende Erfahrung.
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